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Lieblingsort: Museum

Durch diese Türe ist Heidi Roth schon ungezählte Male eingetreten
in ihr Lieblingsmuseum, das Haus zum Kirschgarten in Basel.

Von /-/<?/(// #o£/i

Ich rede gern mit anderen
über Lieblingsorte ausser-
halb von zu Hause.
«Der Wald», sagen sie

dann. «Altstadtgässlein.
Die Kinderzimmer der
Enkel.» Ich nicke. «... und
Antiquariate. Blumenläden.
Vor allem: Museen!»

Bilder steigen auf. Wintersonntag im
Landesmuseum. Ich sehe den alten

Tisch mit den schalenartigen Vertie-

fungen. «Für den Brei», sagte der Vater,
«statt Teller.»

Ich heiratete. Basel war mir fremd.
Aber da waren Museen. «Gehört alles

dir auch!», sagte mein Mann, und ich
entdeckte meine grosse Liebe, den

«Kirschgarten».
Einer der Buben war viele Monate

gehbehindert. Und wo waren wir, wenn
es regnete, schneite oder im Sommer zu
heiss war: bei den Wasserspeiern im
Münstermuseum, bei den alten Rö-

mern, in einem Waffensaal oder beim
Spielzeug von anno dazumal. So viel zu
sehen. So vielmal «komm... da!». Die
Freundlichkeit des Aufsehers im Kunst-

museum, der immer wieder ein Bild
fand, das die Kinder interessieren konn-
te, vergesse ich nie: «Hier - ein Jockey

- gerade vom Pferd gefallen... Degas.»

Später: Städtereisen. Zuerst zu zweit.
Jetzt, verwitwet, gelegentlich allein.
Aber überall sind Freunde: Sir Walter
Raleigh, Francis Drake, die Queen auf
Miniaturbildnissen des lô.Jahrhun-
derts im Victoria & Albert Museum in
London, und die kleinen Hunde im
Assyrischen Untergrund des British
Museum, Wächterhunde: Der-da-bellt
und Der-nicht-schläft. In Paris, im
Musée du Cluny, erwartet mich La

Dame à la Licorne auf den Einhorntep-
pichen. In Venedig sitzt der Schreiber,
der auf Carpaccios Bild das Diktat
eines Ambassadors entgegennimmt -
schreibt... seit 500 Jahren... Glücksge-
fühle, einmalig und wiederholbar, auch
wenn die Welt nicht in Ordnung ist.

Der gute Augenblick
«Kann man alles auch im Internet»,
sagen die Leute. Und: «Das History of
Science Museum in Oxford hat schon

mehr Maus-Click-Besucher als echte.»
Was ich mit eigenen Augen hier und
jetzt sehen kann, ist mir lieber, und ich
brauche das Gefühl, als Einzelgänger im
Museum kein einsamer Gast zu sein. Da

stehen andere und schauen auch. Da

gehen bei Führungen andere mit, man
nickt einander zu, lächelt vielleicht, im
Einverständnis mit dem guten Augen-
blick. «Echtzeit«, heisst das heute. Viel-
leicht ziehen darum in Amerika die Mu-
seen heute mehr Besucher an als die

sportlichen Ereignisse.
«Davon verstehe ich nichts», sagen

manche, und sie bleiben draussen. Carl
Spitteier hat ein Argument: «So wenig
wie man Blumen und Sonnenschein
verstehen lernen muss, so wenig es Vor-
Studien braucht, um den Rigi herrlich,
ein Fräulein schön zu finden, so wenig
ist es nötig, die Kunst zu studieren. Ich
habe noch keinen Menschen von
Gemüt und Phantasie (denn Gemüt
und Phantasie sind die Vorbedingun-
gen) gekannt, welcher nicht an irgend-
einem Teil der Kunst unmittelbare
Freude empfunden hätte. Und darauf
kommt es allein an.»

Darum haben wir für Sie den

ZEITLUPE-Museumstag erfunden. Pre-

miere: Donnerstag, 9. Dezember 1999,
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im «Haus zum Kirschgarten», Basel.

Details finden Sie unten auf der Seite.

Museen sind für alle da
Was wir zu leicht vergessen: Bis ins 18.

Jahrhundert hatten nur Ausgewählte
und Privilegierte eine Chance, die Ra-

ritäten- und Naturalienkabinette und
Schatzkammern der Reichen zu sehen.
Erst im Zeitalter der Aufklärung und der

Verkündung der Menschenrechte wur-
den - sozusagen parallel zu den Lese-

gesellschaften - allen zugängliche Mu-
seen gegründet: das British Museum in
London 1759, der Pariser Louvre 1793.

Gewiss haben einmalige Ausstellun-

gen ihren Reiz. Aber ich liebe Museen,in
die man immer wieder zurückkehren
kann und Wiedersehensfreuden feiert,
Führungen besucht, an Tagen der Offe-

nen Tür hinter die Kulissen sieht - und
sich nicht nur freut, sondern auch lernt.
Denn lernen meint ja im eigentlichen
Sinn, einer Spur nachgehen. Und die

Spuren, die wir im Museum entdecken,
führen auf verschiedensten Umwegen
zu uns selber.

Ausstellungen
Da und fort.
Leben in zwei Welten

Welche Gründe führten zur
Auswanderung aus dem Herkunfts-
land? Wie lebt es sich in der Schweiz?
Das Bild zeigt eines der Kinder, das
am interkulturellen Projekt in Zürich
teilgenommen hat.

Eine Ausstellung im Museum für Ge-

staltung in Zürich macht auf anschau-
liehe und anregende Weise begreifbar,
dass und wie auch die Schweiz ein Ein-
wanderungsland ist. Anstatt dass über
Migrantinnen und Ausländer verhan-
delt wird, führen diese selbst Regie. In
ihren eigenen Worten und Bildern
schildern sie ihre Auswanderung oder
Flucht sowie die Ankunft und das

Sicheinleben in der Schweiz.
Ein halbesjahr lang hatten sich mehr

als 70 Menschen mit Migrationserfah-
rung ihrer eigenen Geschichte gewid-
met. Ausgerüstet mit Tonband- und Vi-
deogeräten, hielt jeweils eine Arbeits-

gruppe ihre Erinnerungen an die Ein-
Wanderung fest. Das interkulturelle
Projekt mit deutschen, italienischen,
kosovoalbanischen, serbischen, türki-
sehen und ungarischen Immigrant/-
innen sowie mit Binnenmigrant/innen
der 50er und 60er Jahre aus den Schwei-

zer Bergregionen wurde von Stadt und
Kanton Zürich sowie von verschiede-
nen Organisationen unterstützt. Das

Ziel der Ausstellung, den Menschen, die

ZEITLUPE
1. ZEITLUPE-Museumstag
Donnerstag, 9. Dezember 1999, im «Haus zum Kirschgarten», Basel

M/t: Dr. Margret R/bberf, Konservator/n

Tingewandte Kunst, und He/'d/ Roth, /our-
na//5t/n

Das Haus zum K/rscbgarfen /st Te// des

ßas/er H/'sforischen Museums und e/'nes

derpräebt/gsten undgrössten 5fadtpa/a/'s.
£s reprösent/'ert a/s ßas/er Kaufmannss/tz

e/'nen Hö/iepun/ct oberr/ie/n/sc/ier Arch/'-

te/ctur aus der Ze/'f tou/s XW. D/'e Hö/fte

des fünfgeseboss/gen 5tadfpa/a/'s ze/gt
Wobnku/fur des 7 S./7 9. /ahrhunderfs;
Ws/'ten- und Tap/sser/e-Stuhen, Rosen-

boudo/'r, Sommerhaus usw. /m «K/'rscb-

garten» s/'nd auch renomm/'erfe Uhren-,

Porze//an- und faj/ence-Samm/ungen he-

be/'matet.

Am ZE/TfUPE-Museumstag haben 5/e

fo/gende Programme zur Auswah/:

70.15 Uhr: «Mein» Kirschgarten
Jeder Besucher hat so se/ne Ueb//nge -
He/'d/' Roth führt S/'e zu den Stücken und /n

d/'e Ecken, d/'e /br d/'e //ebsfen s/'nd.

72.75 Uhr: Christbaumschmuck
ZurAdventsze/'f kommt frad/'t/'one//erZ/'nn-

und G/asscbmuck aus dem 9. /abrbun-
dert aus dem Tresor. Dr. Margret R/'bbert

hat tVe/'hnachtsbäume nach a/ter Art ge-
schmückt: Seh-Schu/e vom Pe/'nsten.

74.75 Uhr: Haus und Bewohner
Bauherr war Johann Rudo/f ßurckhardt-

de ßary, Se/'denfabr/'kant. H/er schrieb d/'e

Tochter von Goethes forte an /'hre Enke/ /'m

£/sass. Sche/'k /brah/'m, dem w/'r d/'e W/'e-

derentdeckung von Abu S/mbe/ verdan-

ken, wuchs b/'eraufundb/'ess noch Johann

Eudw/g ßurckhardt... Gesch/'chte und Ce-

sch/chten, erzäb/tvon Dr. Margret R/'bbert.

76.75 Uhr: K/eine Erfrischung
Gespräche, fragen - und Antworten
/'m Vest/'bü/.

Es können e/'n oder mehrere Angebote ge-
nutzt werden. Das Haus zum K/'rscbgarten
/'st von 7 0 b/'s 7 7 Uhr geöffnet. 1/erpf/e-

gungsmög//'chke/'ten g/'bt es /'n der Nähe
des Museums.

Voranme/dung für den ZE/Tf UPE-

Museumstag erwünscht:
H/'sforiscbes Museum ßase/,

Te/. 067 277 05 05,

fax 067 277 05 42.

So f/'nden S/'e das Haus zum Kirsch-

garten: Tram//'n/'e 2 ab Bahnhof

R/'chtung Eg/Zsee b/'s K/'rschgarten

Park/'ng: Aeschen und E/Zsabethen

E/'ngang: E/Zsabethensfrasse 27/29
v/'s-ä-v/'s E//sabethenk/'rche und

Theaferpyram/'den

E/ntritf: fr. 5.-/Sen/oren fr. 3.-
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In der Zeit um 1916 gelang Jean Arp mit einer Reihe von Zeichnungen und
Reliefs, die aufgrund von Reflexionen über organische Formen in der Natur
entstanden sind, der Durchbruch zu seinem persönlichen Stil: der biomorphen
Abstraktion. Hier sein Wandteppich «Skelett und Schnurrbart» von 1956.

hinter Statistiken stehen, ein Gesicht zu
verleihen, wurde vollumfänglich reali-
siert. Die Ausstellung gibt dem Publi-
kum Gelegenheit, nicht nur die gesam-
melten Ton- und Bild-Dokumente auf-

zunehmen, sondern auch mit den Au-
tor/innen der Arbeitsgruppen auf
Führungen in Kontakt zu treten.

Die Aussteliuny «Do und fort. Leben

in zwei Weiten» dauert bis zum 76. /a-
nuar 2000. Das Museum für Gestaltung
Zürz'cb ist^eö/fnef Di bis Tr 70-78 lihr,
Sa und So J 2—LS Uhr. Ö/fent/icbe
Führungen /eweiZs am Mittwoch
78.75 Wir; 07 44622 //.

«Last minute» - Ausstellung
zu Sterben und Tod
Persönlicher Kontakt mit Sterben und
Tod ist für die meisten Menschen selten.
Erst wenn das Undenkbare in der Fami-
lie oder im Freundeskreis auftaucht,
wird man als Betroffene mit der in un-
serem Land geltenden Sterbekultur kon-
frontiert. Auf einmal findet man sich im
Kontakt mit Spezialärzten, Intensiv-
pflegeschwestern, Spitalseelsorgerinnen
oder Altersheimleitern, Bestattungsun-
ternehmern, Grabmachern und Nota-
ren. Das Stapferhaus Lenzburg präsen-
tiert den heutigen Umgang mit dem Tod

in seiner Ausstellung «Last minute». Im
Mittelpunkt stehen die Erfahrungen
von Menschen, die mit Sterben und Tod
beruflich oder persönlich zu tun haben.
Die Besuchenden werden nicht in trau-
rig-düstere Ausstellungsräume geführt;
präsentiert wird vielmehr ein unver-
krampfter und sinnlicher Zugang zum
Thema. Ein wichtiges Anliegen ist den

Ausstellungsmachern der in Ansätzen

spürbare Wandel im Umgang mit dem
Tod. Altersheime und Spitäler scheinen
neuen Bedürfnissen von Sterbenden
und ihren Angehörigen gegenüber of-
fen. In der Produktion des Stapferhau-
ses treten deshalb auch Anbieter wie AI-

ternativbestatter, Trauerbegleiterinnen
oder Zeremonienleiter für neue Rituale
in Erscheinung.

Die Ausstellung zu Sterben and Tod

in einer alten TCartonfarbih in der Nabe
des Bahnhofs Lenzbur^ ist bis zum
2. April 2000 za sehen. Geö/fnet ist sie

Di bis So 70-77 Uhr, Do bis 27 Uhr;

Telefon 062 888 48 72.

Sophie Taeuber und Jean Arp
Die Herbstausstellung in der Pinacoteca
Casa Rusca in Locarno ist dem Ehepaar
Sophie Taeuber undJean Arp gewidmet.
Das Werk der beiden Künstler und
frühen Aktivisten der Dada-Bewegung
besticht nicht nur durch Poesie und Hu-

mor, sondern durch wegweisende ge-
stalterische Perfektion. Die reichen Be-

stände des der Stadt Locarno vermach-
ten Nachlasses kommen in der Ausstel-

lung wunderbar zur Geltung. Neben
Gemälden sind auch Wandteppiche,
Gouachen, Zeichnungen, Collagen, Re-

liefs und Skulpturen zu sehen - ergänzt
durch Texte und Fotografien aus dem
Leben des Künstlerpaares, das mit dem
frühen Tod von Sophie Taeuber 1943 ein
jähes Ende fand. Der Verlust seiner Frau
warf einen Schatten auf die künstleri-
sehe Tätigkeit Jean Arps, der bis zu sei-

nem Tod 1966 spürbar bleiben sollte.

Der Inhalt all seiner Werke wurde
stark von seinen philosophischen
Vorstellungen beeinflusst. So forderte
er etwa, dass die Ichbezogenheit des

Künstlers wie auch die Eitelkeit der
Menschen der Natur gegenüber über-
wunden werden sollte. Durch Prozesse

künstlerischen Schaffens sollten die
Menschen wieder in die Natur einge-
gliedert werden. Die lyrische Heiterkeit
der Werke von Jean Arp täuscht biswei-
len über den tiefen Ernst seines Suchens

hinweg.

Die Ausstellung Sophie Taeuber-
/ean Arp dauert bis zum 72. Dezember.

Die Casa Rusca in Locarno ist ausser

montags tätlich ^eö/Jhet von 70-77 Uhr;
Telefon 097 756 37 85.

Lva N}'deg?er

68 ZEITLUPE 11/99



Film

Novecento - The Legend
of the Pianist on the Ocean
Gefunden hatte ihn der Matrose Danny
in einem Pappkarton, als eines Morgens
alle Insassen den Passagierdampfer «Vir-

ginian»- in Boston zum Landgang ver-
lassen hatten. Jemand hatte ihn auf das

Klavier im Tanzsaal der ersten Klasse ge-

legt. Er war etwa zehn Tage alt, weinte
nicht und lag mit geöffneten Augen da.

Weil dies am ersten Tag des Jahrhun-
derts geschah, nannte ihn der Matrose
«Novecento» (Neunzehnhundert).

So beginnt die unglaubliche Film-
geschichte von Giuseppe Tornatore,
dem Autor des Oscar-gekrönten «Cine-

ma Paradiso», mit Tim Roth in der

Hauptrolle und mit der Musik von En-

nio Morricone, nach dem gleichnami-
gen Roman von Alessandro Baricco.

Schon als Kind spielte Novecento
Klavier, wie es virtuoser zuvor kein
Mensch getan hatte. Mit seiner Musik
beschrieb er die Menschen und das Le-

ben, wie es seine fast unendliche Vor-

Stellungskraft erlaubte. Auch als Er-

wachsener hatte er das Schiff nicht für
einen Tag verlassen, und den Fragen sei-

nes besten Freundes, des Trompeten-
spielers Max, entgegnete er, dass Lands-
leute zuviel Zeit damit verbringen, nach
dem Warum der Welt zu fragen. Er sah

auf dem Dampfer zahllose europäische
Immigranten auf dem Weg in die neue
Welt und wusste Besucher wie den Jazz-

Pianisten Jelly Roll Morton bei einem
musikalischen Duell eine Spur demüti-
ger nach Hause zu schicken, als er ge-
kommen war. Novecento sehnte sich
scheinbar nach nichts, bis eine junge
Frau sein Herz berührte und in ihm den
Wunsch weckte, festen Boden unter
den Füssen zu spüren.

Doch als es soweit war, machte er im
letzten Moment wortlos, verstört kehrt.
Und erst Jahre später, nachdem der

Zweite Weltkrieg die Zukunft der «Vir-

ginian» besiegelt hatte, fand Max ihn
wieder und begriff dessen wahre Be-

weggründe. Doch jetzt tickte bereits die
Bombe, mit der das Schiff mit Nove-
cento seinem Seegrab zugeführt wurde.

Ryhner's Business
Unmittelbar nach dem Zweiten Welt-

krieg verliess ein junger Schweizer seine

Heimatstadt Basel und seinen Arbeits-

platz «in der Chemie». Er suchte das

Abenteuer, zuerst in Südamerika, dann

in Afrika, Indonesien und Indien. Er fing
und verkaufte wild lebende Tiere nicht
nur des Gewinnes wegen, sondern weil
er glaubte, dass das Überleben gefähr-
deter Arten nur in zoologischen Gärten

gewährleistet sei. Das Fangen der Tiere
filmte er, hielt Vorträge darüber und
wurde von Fernsehanstalten in der

ganzen Welt eingeladen. Er war
berühmt, was ihm erlaubte, auf grossem
Fuss zu leben - oder von nichts, wie er
ironisch auf einer Visitenkarte vermerk-
te: «Peter Ryhner-no money-no home

- no address - no phone». In den Vier-
ziger- und Fünfzigerjahren war er einer
breiten Öffentlichkeit bekannt. Man
sah ihn in der Kinowochenschau, in
Illustrierten, bei öffentlichen Auftritten.

Etwa 50 Jahre später nimmt der
Schweizer Filmemacher Mike Wildbolz
seine Spuren auf. Seinerzeit hängte er
das Bild von «Pief», wie ihn seine Freun-
de nannten, übers Bett. Als Schüler lern-
te er Pief kennen, wie er in seine Klasse

kam und aus dem Leben erzählte, im
weissen Smoking, mit der legendären
weissen Python um Hals und Oberkör-

per gewickelt. Bei den Recherchen zum
Film entdeckt er wertvolle, längst ver-

gessene Filmdokumente. Familienan-
gehörige, Freunde und Arbeitskollegen
erzählten vom Leben eines Mannes, der

seinerzeit Freiheit und Abenteuergeist
verkörperte, dann aber 1975 seinem Le-

ben in der psychiatrischen Klinik ein
Ende setzte, weil er den unaufhaltsa-
men Wandel der Zeit nicht länger er-

tragen konnte. Ryhners Biografie ver-
körpere, meint der Autor, neben den

Normen eines Grenzgängers das

Schicksal eines einst berühmten, im
Laufe des Lebens immer weniger ernst

genommenen Zeitgenossen.

Cosi ridevano
Zwei Brüder aus Sizilien wollten 1958

in Turin ihr Glück versuchen. Giovan-
ni bemühte sich, seinen Lebensunter-
halt mit einem fast unmenschlichen
Einsatz zu verdienen. In der Stadt traf
er seinen jüngeren Bruder Pietro, der

studierte, um Lehrer zu werden und ein-
mal ein besseres Leben führen zu kön-
nen. Giovanni, selbst Analphabet, op-
ferte sich für den geliebten Bruder. Um
Geld für dessen Ausbildung zu verdie-

nen, nahm er jede Arbeit an und liess

sich auch nicht vor den Grenzen der Le-

galität und Moral abschrecken. Doch
Pietro fühlte sich schliesslich überfor-
dert von den Ansprüchen seines Bru-
ders. Erst als ein Mord geschehen war,
begriffen beide, wohin ihr Leben in der
Fremde sie geführt hatte.

Der Regisseur Gianni Amelio wurde
berühmt durch «Lamerica» und «Il la-
dro di bambini». Wenn «Cosi ridevano»
(Ach was haben wir gelacht) auch nicht
so vollkommen daherkommt wie die
früheren Werke, die sich durch stupen-
den Realismus und vollkommene Sym-
bolik auszeichnen, ist er immer noch
ein beeindruckendes Zeitgemälde der
Mitte des zu Ende gehenden Jahrhun-
derts im benachbarten Norditalien. Die

heutigen Seniorinnen und Senioren
dürften diese Zeit des Wiederaufbaus,
des Neuanfangs, diese Epoche des Pia-

nens und Hoffens, aber auch der Ent-
täuschungen und Frustration mehr
oder weniger bewusst miterlebt haben.

Hnnspeter Sta/rier

Peter Ryhner
mit seiner
weissen Python
um den Hals.
Verfe/h: langf/'/m
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